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Abstract 
This article presents a qualitative interview study on the career decisions of music school teach-
ers. The evaluation of the interviews not only offers biographical insights into backgrounds and 
decision-making processes, but also provides key findings on the attractiveness of the profession 
as well as on the self-image and identification of teachers. The focus is on questions that are 
often negotiated in the tension between the role of an “artist” and that of an “educator”.  
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Zusammenfassung 
Dieser Artikel präsentiert eine qualitative Interviewstudie zur Berufsentscheidung von Musik-
schullehrkräften. Die Auswertung der Interviews bietet nicht nur biografische Einblicke in Hin-
tergründe und Entscheidungsprozesse, sondern liefert auch zentrale Erkenntnisse zur Attrakti-
vität des Berufsbildes sowie zum Selbstbild und zur Identifikation der Lehrkräfte. Dabei rücken 
Fragen in den Mittelpunkt, die häufig im Spannungsfeld zwischen der Rolle als »Künstler:in« 
und jener als »Pädagog:in« verhandelt werden.1  
  

 
1. Berufsentscheidung Musikschullehrkraft – eine Bestandsauf-
nahme 
Es bieten sich vermutlich nahezu unbegrenzt viele Möglichkeiten, den Fachkräftemangel im 
Bereich der Musikschulen zu erforschen. Aus der biografischen Perspektive einer Musikschul-
lehrkraft erschien eine eingehende Analyse des offenbar vielgestaltigen und individuellen Pro-
zesses der Berufsentscheidung naheliegend. Warum wird sich für diesen Beruf entschieden? 
Was war dieser Entscheidung zuträglich, welche Aspekte erschwerten möglicherweise die Be-
rufswahl? Nach einer genaueren Auseinandersetzung mit der bisherigen Forschung in diesem 
Feld wurde schnell deutlich, dass eine eingehendere Untersuchung des beruflichen Werdegangs 
von Instrumental- und Gesangspädagog:innen hilfreiche Erkenntnisse bereithalten könnte. 
Diese Teilstudie widmet sich der Entscheidungsfindung sowie den Umständen, die einen Be-
rufseinstieg in einer Musikschule begünstigen.   

 
1.1 Aktueller Fachdiskurs 

Während in der deutschsprachigen Forschung das Berufsbild von Musikschullehrkräften bereits 
häufiger Kernthema verschiedener Forschungsarbeiten war (Bailer, 1999; Popp, 2011), ist das 
speziell für die Berufsentscheidung weniger der Fall. In Bezug auf das Lehramt Musik für all-
gemeinbildende Schulen – in dem vermutlich auch aufgrund der höheren Zahlen an Studieren-
den, Lehrenden, Forschenden und Berufstätigen generell Forschung in größerem Stil betrieben 
wird – wurde das Thema bereits eingehender untersucht; Daniela Neuhaus setzt sich konkret 
mit dem „Berufswahlprozess“ auseinander (Neuhaus, 2008). Für Musikschullehrkräfte gibt es 
in diesem Feld bisher wenig Forschungsbeiträge, wenngleich eine Auseinandersetzung mit der 
Berufsorientierung, besonders im Rahmen einer Beschreibung und Erforschung des Berufsbil-
des, bereits öfter stattgefunden hat. Das Handbuch Musikpädagogik studieren – und was dann? 
(Bastian, 2001) will berufliche Perspektiven für Absolvent:innen näher beleuchten und setzt 
sich unter anderem mit einer Vielzahl möglicher Berufe, welche nach einem Musikpädagogik-
studium ergriffen werden können, deren Berufsbildern sowie Berufsqualifikationen und -praxis 
auseinander. Einen wichtigen Hinweis zum Hintergrund der Berufsentscheidung liefert der Bei-
trag von Thorsten Pabst, der darauf hindeutet, dass das Studium der Musikpädagogik oft be-
gonnen wird, ohne „genauere Vorstellungen von der Zeit zu haben, die dem Studium folgen 
wird“:  

 
1 Guillemets (»/«) fungieren hier als »Anführungszeichen« des Autors, während die in der deutschen Sprache 
primär üblichen Anführungszeichen („/“) immer auf ein „direktes Zitat“ hinweisen. 
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„Man will Musik machen und erleben […] und sich möglichst viel Wissen und Können aneignen. Aber das 
spätere Berufsleben scheint noch Lichtjahre von der eigenen Lebenssituation entfernt.” (Pabst, 2001, S. 175) 

Diese Annahme, dass die Berufsentscheidung in der Musikpädagogik nicht »von vornherein«, 
sprich vor dem Studium, getroffen wird, sondern ein Ergebnis eines längeren Auseinanderset-
zungsprozesses ist, welcher erst im oder nach dem Studium stattfindet, scheint im Diskurs um 
die Berufsentscheidung von Musikschullehrkräften bedenkenswert zu sein. 

Aktuell finden vor dem Hintergrund des Fachkräftemangels, der die Musikpädagogik be-
sonders zu bedrohen scheint (Bradler et al., 2025; Bundesfachgruppe Musikpädagogik, 2024), 
vor allem die Kontexte der Attraktivität und der geeigneten Ausbildung des Nachwuchses bzw. 
der Weiterentwicklung der entsprechenden Studiengänge Beachtung. Schon kurz vor Ausbre-
chen der Corona-Pandemie 2020 wurde in üben & musizieren auf die Wichtigkeit einer frühen 
Auseinandersetzung mit dem späteren Berufsbild hingewiesen, um den Berufseinstieg zu er-
leichtern und die „Identifikation mit der Arbeit als Musikschullehrkraft nachhaltig positiv [zu] 
beeinflussen“ (Weuthen, 2020). Zudem wird auf das Problem der seit Jahren stark rückläufigen 
Anzahl an Abschlüssen in musikpädagogischen Studiengängen aufmerksam gemacht, und da-
rauf, dass es auch bei „Studierenden der Instrumental- und Gesangspädagogik […] durchaus 
fraglich [ist], ob sie unbedingt eine Tätigkeit an der Musikschule anstreben […]“ (Weuthen, 
2020). Dies steht im Einklang mit der zuvor erwähnten Aussage von Pabst, eine Auseinander-
setzung mit der Berufswahl im Fach der Instrumental- und Gesangspädagogik flamme über-
wiegend erst gegen Ende oder nach dem Studium auf.  

Mit seiner bundesweiten, empirischen Studie zur Situation des Musikschullehrerberufs, 
welche bereits zu Beginn erwähnt wurde, hat Reimund Popp den wohl umfassendsten Beitrag 
zum Berufsbild der Musikschullehrkraft geleistet (Popp, 2011). Sie gibt einen „Ein- und Über-
blick zur beruflichen Situation von Musikschullehrern“ (Popp, 2011, S. 73) und beschäftigt sich 
– unter anderem – ausführlich mit der beruflichen Zufriedenheit der Musikschullehrkraft, ihrem 
Berufsalltag und Tätigkeiten an sich sowie den beruflichen Zukunftsperspektiven. Interessan-
terweise wird in dieser ausgesprochen ausführlichen Studie die Kategorie »Berufsentschei-
dung« nicht fokussiert. Lediglich auf die Frage nach der „Wiederwahl des Berufs aus heutiger 
Sicht“ (Popp, 2011, S. 471–487) wird kurz eingegangen. 
  
1.2 Entwicklung des Erkenntnisinteresses und methodisches Vorgehen  

Da Berufswahlprozesse im Musikschulbereich sowie ausschlaggebende Faktoren bislang kaum 
beforscht wurden, erscheint eine nähere Untersuchung dieses Themas besonders relevant, um 
wegweisende Erkenntnisse und mögliche Implikationen für eine Verbesserung gewinnen zu 
können. Das Erkenntnisinteresse ist ein vertiefender, retrospektiver Einblick in die subjektiven 
Überlegungen rund um die Berufsentscheidung von Musikschullehrkräften. Aufgrund der sub-
jektiven Natur der Berufswahl im Allgemeinen und um möglichst einen »deep dive« in den 
Werdegang der Befragten zu wagen, ist die Wahl einer qualitative Forschungsmethode nahelie-
gend. Folgende Forschungsfragen wurden hierzu vorab formuliert: 

• Wie beschreiben Musikschullehrkräfte rückblickend ihre konkrete Entscheidung zur Be-
rufswahl Musikschullehrkraft? 

• Wie gestalten sich die Motivation und die Gründe hierfür, und welche Umstände be-
günstigen die Entscheidung für einen solchen Berufsweg? 
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Als Forschungsmethode wurde die qualitative Inhaltsanalyse nach Kuckartz & Rädiker ge-
wählt. Sie eignet sich besonders, um die subjektive Fragestellung nach der eigenen Berufswahl 
vertieft zu beleuchten und längere erzählerische Passagen auszuwerten. Für die vorliegende 
Studie wurde sich für die Variante der inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse 
entschieden, da sie besonders für Datensätze, welche längere Passagen in Form von Erzählun-
gen bereithalten, hilfreich ist (Kuckartz & Rädiker, 2024). Das Verfahren beinhaltet einen mehr-
stufigen Ablauf der Kategorienbildung und Kodierung. Die Kategorienbildung bewegt sich da-
bei zwischen vollständig induktiven und vollständig deduktiven Kategorien, wobei festgehalten 
werden kann, dass sie kaum in Reinform einer der beiden Arten auftritt (Kuckartz & Rädiker, 
2024). 

Insgesamt wurden vier Musikschullehrkräfte befragt. Um die Aussagekraft der Interviews 
skalierbar zu machen sowie die möglichen Erkenntnisse besser einordnen zu können, wurden 
bestimmte Samplingkriterien festgelegt. Von zentraler Bedeutung war die Anstellung an einer 
öffentlichen Musikschule in Deutschland als hauptsächliche Berufstätigkeit, d. h. in Höhe von 
mindestens 50% des Umfangs einer Arbeitsstelle in Vollzeit. Die Befragten sollten hierbei eine 
gewisse Berufserfahrung von mindestens fünf und maximal zehn Jahren gesammelt haben. Die 
Untergrenze sollte eine gewisse zeitliche Distanz zur Berufsentscheidung sicherstellen, so dass 
der Reflexionsprozess eine Perspektive aus dem Berufsalltag zulässt, mit der die Entscheidung 
ausführlicher eingeordnet und begründet werden kann. Zudem konnte man so von einem ge-
wissen Erfahrungsschatz, besonders im Hinblick auf die Einschätzung des eigenen Berufsbilds, 
ausgehen. Die Obergrenze der erlebten Zeit im Beruf sollte eine gewisse Vergleichbarkeit der 
Fälle, besonders im Hinblick auf Studium und Werdegang, herstellen. Darüber hinaus wurde 
darauf geachtet, dass sowohl Lehrkräfte, die eher im klassischen Bereich unterrichten, als auch 
solche, die im Bereich Jazz, Rock, Pop aktiv sind, gleichermaßen vertreten sind. Die Namen 
der Interviewpartner:innen wurden geändert, sowie Namensnennungen von Städten und Insti-
tutionen, Jahreszahlen etc. entsprechend unkenntlich gemacht, um die Anonymität der Betei-
ligten zu wahren. 
 

 
2. Ergebnisse des Forschungsprojekts 
Die im Rahmen dieser Studie geführten Interviews mit Musikschullehrkräften zeigen, wie viel-
seitig Wege in diesen Beruf verlaufen können. Vielmehr deuten sich individuelle Verläufe an, 
in denen biografische Erfahrungen, Studienentscheidungen und persönliche Orientierungspha-
sen eng ineinandergreifen. Dabei stellt sich die Frage, ob von einer klaren Berufsentscheidung 
im Sinne eines eindeutigen Moments gesprochen werden kann – oder ob es sich eher um einen 
längeren Entwicklungsprozess handelt, in dem unterschiedliche Einflüsse allmählich zusam-
menwirken. Darüber hinaus wird auf die derzeitige Situation der Befragten eingegangen um 
herauszufinden, welche Aspekte des Berufs zur Attraktivität des Berufsbildes beitragen und 
welche mögliche Herausforderungen bereithalten. Als bedeutend stellten sich im Laufe der Stu-
die Reflexionen rund um das Selbstbild und die Identifikation als Musikschullehrkraft heraus. 
Auf diese Aspekte geht das dritte Unterkapitel näher ein.  
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2.1 Biografische Hintergründe  

Die biografischen Berichte der befragten Musikschullehrkräfte lassen sich im Hinblick auf die 
Berufsentscheidung in drei grobe Zeitabschnitte unterteilen, welche in unterschiedlicher Art 
und Weise Einfluss auf die Berufsentscheidung nehmen. Nach einem kurzen Bericht über den 
ersten Kontakt und Zugang zur Musik sowie die eigene Entwicklung bis zum Ende der Schul-
zeit werden in der folgenden Darstellung die zentralen Aspekte rund um das Studium zusam-
mengefasst. Es schließt sich eine Analyse der Findungsphase und schlussendlichen Berufsent-
scheidung an. 
  
2.1.1 Kindheit und Jugend 

Kaum etwas ist so prägend für die spätere Tätigkeit im Berufsfeld Musik bzw. Musikschule wie 
die soziokulturelle Umgebung, in die ein Mensch hineingeboren wird (Lehmann et al., 2007). 
Es ist anzunehmen, dass sich die Ausgangslage durch frühen und besonders gut geförderten 
Kontakt zur Musik enorm verbessern kann (Dartsch, 2014, S. 30–33; Platz & Lehmann, 2018, 
S. 82–83), um auf instrumentalem bzw. vokalem Niveau so weit voran zu kommen, dass Stu-
dium und Beruf im Bereich der Musik überhaupt erst in Betracht gezogen werden können. Die 
Ergebnisse der Studie sind hierbei eindeutig: Bei allen Interviewteilnehmer:innen spielt das 
Elternhaus eine tragende Rolle bei der »Musikalisierung« des Lebens. Nur bei zwei von vier 
Befragten sind die Eltern auch Musiker:innen. In den beiden übrigen Fällen bestand seitens der 
Eltern trotz der Wahl anderer Berufe großes Interesse an Musik und Musizieren, ein Umstand, 
der ebenso gute Chancen auf einen Beruf in der Musikbranche ermöglicht. 

„Meine Eltern waren beide immer sehr musikinteressiert. Und meine Mutter hätte früher unglaublich gerne 
auch ein Instrument gelernt. Und das war aber zu ihrer Zeit einfach nicht möglich in der Familie. Und dem-
entsprechend, als das Interesse bei uns Kindern durchkam, dass wir das machen möchten, wurde es sehr gut 
gefördert.“ (Frau Schuster, Pos. 43–46)  

Abschließend kann zur Familiensituation also gesagt werden, dass Präsenz sowie Auseinander-
setzung von und mit Musik im Elternhaus – die sich durch reines Interesse und Förderung der 
Kunst oder auch intensive Musikpraxis in Freizeit und Beruf zeigen kann – von den Befragten 
als Disposition beschrieben wird, welche einen musikalischen Werdegang begünstigt. 
Eine deutlich erkennbare Gemeinsamkeit aller vier Teilnehmer:innen der Interviewstudie liegt 
darin, dass alle als Kinder und Jugendliche an Musikschulen öffentlicher Trägerschaft waren. 
In diesem Zusammenhang wird besonders der hohe Wert, den die Musikschule für das Knüpfen 
von Freundschaften und ganz allgemein für sozialen Kontakt hat, hervorgehoben. Dieser Effekt 
tritt besonders in solchen Fällen stark auf, in denen viele verschiedene Angebote der Musik-
schule wahrgenommen wurden. Das Wort »Musikschulkind« taucht an dieser Stelle als prägen-
der Begriff auf, der diesen Umstand anschaulich beschreibt: 

„Also ich war so ein richtiges Musikschulkind und habe ganz, ganz viel an der Musikschule gemacht […]“ 
(Frau Schmidt, Pos. 47–48)  

Im weiteren Verlauf der musikalischen Biografien zeigen sich übergreifend eine Verdichtung 
der musikalischen Tätigkeiten und eine gesteigerte Motivation, Musik zu machen, mit der 
Folge, dass Musik immer mehr ins Zentrum des Lebens rückt. Konkret heben die Befragten 
einzeln isolierbare Momente, so z.B. die Aufnahme eines Jungstudiums, oder eine persönliche 
Wahrnehmung hervor, die sich mehr oder weniger plötzlich ändert. 
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„Und irgendwann so mit 14, glaube ich, kam das so, dass ich irgendwie, ja, auf einmal hat es irgendwie ‘Klick’ 
gemacht und dann war ich auf einmal motiviert und habe mehr geübt, mich mehr reingehängt und das wurde 
halt immer mehr zu meinem Hauptding im Leben.“ (Herr Meyer, Pos. 50–53)  

Mit Musik als essenziellem Teil des eigenen Lebens beschreiben die Befragten spätestens gegen 
Ende der Schulzeit die Auseinandersetzung mit den Gedanken, Musik zu studieren und zum 
Beruf machen zu wollen. An diesem Punkt driften die individuellen Überlegungen um diese 
Entscheidung erstmals stärker auseinander. Teilweise findet die Auseinandersetzung mit einem 
möglichen Musikstudium fern von großen Ambitionen und Zielen statt. 

„[… ich] habe dann zum Abitur hin eher locker in dem Sinne gesagt, also wenn ich die Aufnahmeprüfung 
bestehe, dann versuche ich das und wenn nicht, dann werde ich was anderes machen.“ (Frau Fischer, Pos. 
115–118) 

In den anderen Fällen scheint diese Entscheidung schon früher gefallen zu sein bzw. sind sich 
die Befragten an diesem Punkt schon sicherer gewesen, auch wenn durchaus von Momenten 
des Zweifelns und Innehaltens berichtet wird: 

„Es gab EINE Zeit nach dem Abitur, wo ich nicht wusste, möchte ich wirklich Musik STUDIEREN, weil es 
war so KLAR für mich die ganze Zeit, ich möchte Musik studieren und ich mach es und dann als es soweit 
war, hab ich ein bisschen gezweifelt und hab auch damals überlegt, […] und hab dann aber ganz schnell 
gemerkt, okay, ich brauche auf jeden Fall das Musikstudium und ich zieh's durch.“ (Frau Schuster, Pos. 133–
139) 

Man kann also nach mehr oder minder ähnlich intensiven Verläufen musikalischer Bildung vor 
allem durch die Musikschulen beobachten, dass der individuelle Prozess zur Entscheidung hin 
zu einem Musikstudium stark variiert. Keineswegs gibt es hier nur Fälle, in denen das »sowieso 
von Anfang an klar« ist; viele müssen sich mehr oder weniger intensiv mit der Entscheidung, 
die Musik zum Beruf zu machen, auseinandersetzen. 

 
2.1.2 Studium 

Die Phase des Musikstudiums betreffend zeigt sich bereits in dieser im Umfang eher kompakten 
qualitativen Studie, wie unterschiedlich die Karrierewege, welche in einen Beruf als Musik-
schullehrkraft münden, aussehen können. Nur eine der vier Befragten entscheidet sich nach der 
Schule für einen dezidiert (künstlerisch-) pädagogischen Studiengang im Bereich der Instru-
mentalpädagogik – allerdings vorrangig, um sich den Traum von einem Leben mit Musik zu 
erfüllen, und weniger, um das konkrete Ziel einer Laufbahn als Instrumentalpädagog:in zu er-
reichen. Zwei weitere Studienteilnehmer:innen entscheiden sich für künstlerische Studiengänge 
mit teilweise geringen pädagogischen Anteilen, haben aber mehr oder weniger deutlich den 
Wunsch, später hauptsächlich als Instrumentalist:innen (z.B. im Orchester oder in einer Band) 
zu arbeiten. Die Option Musikschule bzw. Instrumentalpädagogik wird eher »in Kauf« genom-
men und scheint nicht der konkrete Grund für eine pädagogische Ausbildung gewesen zu sein. 

„[…] mir war schon klar, dass es auch irgendwie auf Unterrichten hinausläuft.“ (Herr Meyer, Pos. 61–62) 

Das Studium selbst wird äußerst unterschiedlich bewertet, was auch damit in Zusammenhang 
stehen kann, dass von den Befragten vier unterschiedliche Studiengänge gewählt wurden. 
Trotzdem lassen sich einige wichtige Erkenntnisse aus den Interviews ableiten. Eine Inter-
viewpartnerin empfindet die Institution Musikhochschule im Rahmen der künstlerisch-pädago-
gischen Ausbildung als einen geschützten Raum, in dem man sich ideal entfalten kann. In die-
sem Fall spielten individueller Leistungsdruck und Konkurrenz unter den Studierenden kaum 
eine Rolle, auch wenn zugegeben wird, dass der Eindruck, vielleicht nicht zu den allerbesten 
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Instrumentalist:innen zu gehören, als teilweise schwer zu ertragen eingeschätzt wird. Doch ge-
rade dieses »relativ harmlose Niveau« (nach Frau Fischer, Pos. 266) kann dafür sorgen, dass 
man sich zu Studienzeiten sehr breit aufstellen, viel ausprobieren und immer offen und experi-
mentierfreudig bleiben kann, was später als wichtiges »Skillset« für die Tätigkeit als Musik-
schullehrkraft beschrieben wird. Ein weiterer Studienteilnehmer blickt auf den instrumentalpä-
dagogischen und didaktischen Teil seines Studiums weniger positiv zurück: 

„Tatsächlich hat viel gefehlt. Also was so Pädagogik und Didaktik und so angeht, war es sehr, sehr schwach, 
muss ich sagen. Bis kaum irgendwas. Also es gibt dann ein Praktikum, was man machen muss, also ein Un-
terrichtspraktikum. (…) Aber was da drumherum jetzt für Unterrichten explizit erklärt wurde, war sehr 
schwach. Also das war eigentlich nichts. Ich kann eigentlich nichts aus meinem Studium wirklich jetzt für 
meinen Job anwenden, außer die Erfahrung, die ich selber gemacht habe so. Das finde ich auch im Nachhinein 
wirklich ERSCHRECKEND eigentlich.“ (Herr Meyer, Pos. 95–104) 

In einem anderen Fall wird mit dem Umstand gehadert, dass man sich an den allermeisten Mu-
sikhochschulen schon zu Beginn des Studiums für eine Fachrichtung (künstlerisch oder künst-
lerisch-pädagogisch) entscheiden muss. Eine Befragte wünscht sich ein flächendeckendes Mo-
dell, wie es einige wenige Hochschulen schon anbieten, in dem man sich erst nach vier 
Semestern für eine Fachrichtung entscheiden muss: 

„[…] ich fand das eigentlich immer SCHADE, es gibt ja auch Musikhochschulen, wo man die ersten vier 
Semester wirklich BEIDES parallel macht, und ich glaube, DAS wäre eigentlich für mich genau das Richtige 
gewesen, aber das war eben in [Name Stadt] nicht […]“ (Frau Schuster, Pos. 150–153) 

Vom Studiengang Lehramt Musik wird ein anderes Bild gezeichnet. Der Leistungsdruck und 
Ehrgeiz, der innerhalb dieses Studiums entwickelt werden kann, wird als sehr groß angesehen, 
zudem ist der »Workload« durch die Vielzahl der verschiedenen Fächer des Studiums hoch.  

„Also man hat SEHR, sehr viele Fächer. Man kann SEHR ehrgeizig werden. Ich kenne VIELE in meinem 
Umfeld, in meinem Schulmusikumfeld, die auch mit psychischen Problemen zu kämpfen hatten, dadurch, 
dass der Druck sehr hoch ist und dass das Vergleichen irgendwie sehr im Vordergrund steht. Das GING bei 
mir, würde ich jetzt mal sagen, also das ist immer schwer zu sagen“ (Frau Schmidt, Pos. 176–181) 

Das Schulmusikstudium (hier im Doppelfach) wird von der befragten Person durch seine ext-
rem breite Aufstellung und Studieninhalte zwar als sehr anstrengend empfunden, hält für sie 
aber eben auch nachhaltigen Nutzen für die spätere Unterrichtstätigkeit – auch für die Arbeit an 
der Musikschule – bereit. Allerdings sei dann auch die Wahrscheinlichkeit hoch, dass es zu 
einem Spannungsverhältnis mit der künstlerischen Entwicklung im Hauptfach kommen kann, 
da durch die Mehrfachbelastung unterschiedlicher Kurse und Seminare schlicht weniger Zeit 
und Kraft für das Hauptfach bleibt. Aus genau diesem Grund wurde sich in einem Fall trotz 
generellem Interesse an pädagogischer Arbeit für ein rein künstlerisches Studium entschieden: 

„[…] ich wollte auf jeden Fall das Künstlerische angehen und mich auch einfach an meinem Instrument BEST-
MÖGLICH weiterentwickeln.“ (Frau Schuster, Pos. 153–155) 

Die »richtige« Balance zwischen künstlerischer Entwicklung und dem Erwerb pädagogischer 
Fähigkeiten scheint ein zentrales Spannungsfeld zu sein, vor allem dann, wenn man sich in 
beiden Feldern gleichermaßen weiterentwickeln möchte. So kann der Eindruck entstehen, man 
müsse sich für eine Fachrichtung entscheiden, da es sonst zu viel würde und man das eine oder 
andere nicht »richtig« hinbekommt.  
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2.1.3 Findungsphase und Berufsentscheidung 

Bei allen Befragten ist vor der mehr oder weniger konkreten Entscheidung, hauptsächlich als 
Musikschullehrkraft tätig zu sein, eine Findungsphase festzustellen. Der Verlauf dieser Phase 
fällt äußerst verschieden aus, da sie stark von den individuellen Entwicklungen abhängt. Teils 
findet diese Phase praktisch während der gesamten Studienzeit statt. Vereinzelt wird schon wäh-
rend des Studiums schnell klar, dass man sich die Arbeit als Musikschullehrkraft gut vorstellen 
kann. So können Studium und Findungsphase miteinander verschmelzen und nahtlos in die 
erste Tätigkeit an einer Musikschule übergehen. Von zentraler Bedeutung für einen eher rei-
bungslosen Übergang vom Studium zur Arbeit an einer Musikschule scheint die pädagogische 
Aktivität während des Studiums zu sein. Unabhängig davon, ob zunächst einem anderen beruf-
lichen Ziel nachgegangen wird oder ob das Ziel von vornherein eine Tätigkeit an einer Musik-
schule gewesen ist, könnte die im Studium gesammelte Erfahrung bei den Befragten (gegenüber 
denen welche erst nach dem Studium pädagogische Tätigkeit aufnehmen) Denk- und Entschei-
dungsprozesse rund um die Arbeit an einer Musikschule immerhin verkürzt haben. Möglicher-
weise ist das Berufsfeld den Betreffenden dann bereits bekannt – oder es kommt ihnen zumin-
dest so vor – und denkbare Hemmschwellen, eine Karriere in diese Richtung einzuschlagen, 
sind niedriger oder gar ganz abgebaut. Die Findungsphase, welche in die Berufsentscheidung 
für eine Musikschullaufbahn mündet, kann aber auch länger dauern und von Zweifeln oder 
sogar Stigmata hinsichtlich des Berufs der Musikschullehrkraft geprägt sein. 

„Und was ich partout nicht wollte, ist in irgendeinem Überaum mit Schülern, die nicht üben, versauern. Und 
das schwebte immer am Horizont. Also Frustration, Cello-Lehrerin oder so. […] ich weiß auch nicht, wer mir 
das vermittelt hat, dass das Leben unglaublich langweilig ist, wenn man nur Cello unterrichtet. Das schwebte 
aber so in meinem Kopf. Das hieß, also ich hatte noch so das Gefühl, nee, ich will jetzt nichts, ENDSTATION 
MUSIKSCHULE“ (Frau Fischer, Pos. 281–283, 307–310) 

In einigen Fällen führen punktuelle Schlüsselmomente dazu, sich von dem bisherigen Berufs-
weg zu lösen und doch den Schritt in die Musikschule zu wagen. Teils fühlen sich die Befragten 
in ihren vorigen Berufen in ihrer musikalischen Persönlichkeit eingeengt, überlastet oder finden 
zu wenig Erfüllung in ihrer Tätigkeit bzw. dem beruflichen Umfeld.  

„Ich […] mich einfach gefragt, wie lange möchte ich diese Probespiele noch machen? Erfüllt es mich wirklich 
so, wie ich es damals, als ich das Studium begonnen habe, (...) GEFÜHLT habe? Oder ist jetzt der Zeitpunkt 
zu sagen, es gibt noch so viel ANDERES, GLEICHWERTIGES, was mich GENAUSO erfüllen kann? Und 
wie gesagt, das war einfach der Moment, dass ich, möchte nicht mehr in meinem Tunnel sein als Musikerin. 
Ich möchte nicht von Probespiel zu Probespiel fahren, sondern ich möchte mit meiner Musik was bewirken 
und weitergeben können.“ (Frau Schuster, Pos. 206–213) 

Ebenso sind individuelle private Gründe von maßgeblicher Bedeutung. Ein weiterer ausschlag-
gebender Punkt für die Bewerbung um eine Stelle als Musikschullehrkraft ist vor allem das 
feste Anstellungsverhältnis (hier nach TVöD2) und die damit einhergehende finanzielle Sicher-
heit. Jedoch betrachten nicht alle ihre Berufsentscheidung als zeitlich und entwicklungsmäßig 
klar definierbaren Punkt. Im folgenden Zitat scheint es sich vielmehr um eine allmähliche Ent-
wicklung als Reaktion auf Angebote von außen zu handeln: 

„WANN fiel die Entscheidung? Ich weiß nicht, ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob das so eine richtige ENT-
SCHEIDUNG war. Also ich würde denken, dass ich sehr viel REAGIERT habe auf mein Umfeld sozusagen, 
und sehr oft Leute sich, ich sage jetzt mal, Leute sich bei mir beworben haben, ob ich irgendwas für sie arbeite 
und mache. Und ich das dann angenommen habe und das ausprobiert habe. Aber ich kann nicht sagen, es gab 

 
2 Tarifvertrag für den öffentlichen Dienst. 
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einen Zeitpunkt, da habe ich gesagt, okay, jetzt werde ich Musikschullehrkraft, top.“ (Frau Schmidt, Pos. 233–
239) 

Generell kann festgehalten werden, dass der Mut, neue Dinge auszuprobieren, ganz gleich ob 
direkt im Berufsfeld oder noch im Studium, den Aussagen der Interviewten zufolge nahezu 
immer belohnt wird und zu einer breiteren Palette an Möglichkeiten der beruflichen Weiterent-
wicklung führt. Eine einzelne Tätigkeit, eine zusätzliche kleinere oder größere Ausbildung oder 
auch Berufspraxis, besonders in Fächern, in denen man zuvor keine Erfahrung hatte, können 
dazu führen, dass wesentliche Schritte in der »Karriere« bzw. eigenen Weiterentwicklung im 
Berufsfeld überhaupt erst möglich werden.  

„Und dann war ich […] einer Musikzeitung, so einem Journalismusbereich, ja und dann bin ich eben zu diesem 
Musiktheater gekommen und das ist eigentlich ganz witzig, also dadurch, dass mein Studiengang (Name 
künstlerisch-pädagogischer Studiengang) hieß, hatte ich plötzlich ein Profil, wo ich mich auch für diese Mu-
siktheater-Pädagogikstellen bewerben konnte […]“ (Frau Fischer, Pos. 135–141) 

Zur konkreten Berufsentscheidung ist abschließend festzuhalten, dass ihr in allen Fällen eine 
kürzere oder längere Findungsphase vorausgeht, in der eine Auseinandersetzung mit dem Be-
rufsfeld durch Praxisarbeit stattfindet. Dies kann während oder nach dem Studium der Fall sein, 
in dieser Teilstudie geschieht es überwiegend erst danach. Diese Findungsphase kann durch 
individuelle Schlüsselmomente stark geprägt werden. In den Schilderungen der Befragten von 
der Kindheit bis zur Berufsentscheidung zeichnet sich ab, dass das Berufsbild Musikschullehr-
kraft erst nach einer gründlichen Auseinandersetzung, daher meistens relativ spät, so attraktiv 
erscheint, dass Musiker:innen bzw. Musikpädagog:innen sich zu diesem Karriereschritt ent-
scheiden.  

Eine Beobachtung bei der Entscheidung zum Beruf der Musikschullehrkraft ist unbedingt 
hervorzuheben: Alle Studienteilnehmer:innen üben ihren Beruf später sehr gerne aus, und sind 
dementsprechend sogar wirklich überrascht davon, wie anders sich der Beruf gegenüber ihren 
vorherigen Vorstellungen entpuppt und wie viele Möglichkeiten sich durch den Beruf ergeben.  

„Und dann aber nach meinen ersten Arbeitserfahrungen, habe ich dann erfahren, wie sieht denn überhaupt so 
ein Leben aus als Cellolehrkraft. Und wenn ich jetzt heute gucke, ich habe so viele Konzerte DURCH meine 
Musikschule, wir haben so viele tolle Riesenprojekte in großen Konzerthallen. Ich habe eine engagierte El-
ternschaft, eine Schülerschaft, also so bunt hätte ich mir das Leben nie vorstellen können. […] Und, ja und als 
ich dann auch gesehen habe, wer unterrichtet alles, ja, wer ist da, bei UNS jetzt, […], das war schon wirklich 
INSPIRIEREND und dann wurde ich WIRKLICH eines BESSEREN belehrt.“ (Frau Fischer, Pos. 310–315, 
320–323) 

Der Beruf der Musikschullehrkraft scheint für die Interviewpartner:innen eine Attraktivität be-
reitzuhalten, die sich nicht mit früheren Vorstellungen deckt. Das deutet darauf hin, dass offen-
bar die zu Beginn beobachtete, mangelhafte Strahlkraft des Berufsbildes der Realität nicht ganz 
gerecht wird.  
  
2.2 Berufsbild und Attraktivität 

Es kann davon ausgegangen werden, dass die Attraktivität, die ein Berufsbild ausstrahlt, von 
großer Bedeutung bei der Entscheidung für oder gegen diesen Beruf ist. Das kann in der eigenen 
Wahrnehmung mal mehr oder auch – wie es hier zumindest von den Befragten der Studie ge-
schildert wird – mal weniger passend zum tatsächlichen Arbeitsalltag im Beruf ausfallen. Im 
Rahmen der Studie wurden daher zunächst die konkreten Tätigkeiten der Befragten analysiert, 
um die jeweilige Perspektive auf das Berufsbild und dessen Attraktivität einordnen zu können.  
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Anders als man zunächst bei einer Musikschullehrkraft annehmen könnte – dass sie schlicht 
und ergreifend als Lehrer:in in ihrem instrumentalen oder vokalen Hauptfach tätig ist –, stellt 
sich das Tätigkeitsprofil der Befragten als äußerst vielfältig dar. Der Unterricht im eigenen 
Hauptfach kann sogar zum kleineren Teil der Arbeit werden. Als weitere Arbeitsfelder wurden 
in den Interviews unter anderem die Leitung von Fachbereichen, aber auch andere unterschied-
liche Unterrichtsfächer, von Elementarer Musikpädagogik bis hin zur Förderpädagogik, be-
nannt, die zumeist die Unterrichtstätigkeit im Hauptfach erweitern. Zusatzqualifikationen, die 
für diese erweiterten Arbeitsfelder nötig sind, wurden zum größten Teil in der Findungsphase, 
also überwiegend vor der Berufsentscheidung, erlangt. Allgemein kann bei allen Studienteil-
nehmer:innen ein generelles »Positiv-überrascht-Sein« bzw. ein gewisser Stolz auf die Vielsei-
tigkeit des eigenen Tätigkeitsprofil festgestellt werden. Diese Haltung wirkt wie eine neu ge-
wonnene Perspektive auf die Arbeit einer Musikschullehrkraft, welche zuvor – besonders in 
Zeiten der ersten beruflichen Orientierung – in dieser Form noch nicht vorhanden war und erst 
entwickelt wurde. 

Den Berufsalltag betreffend heben nahezu alle das Thema Arbeitsaufwand bzw. das beruf-
liche Engagement hervor, welches ihrer Meinung nach als Musikschullehrkraft nötig ist. Eine 
Befragte stellt fest, dass generell viel Eigeninitiative gefragt sei. Besonders, um im Rahmen der 
eigenen Gestaltungsmöglichkeiten im Beruf Erfüllung zu finden, sei es von Vorteil, wenn man 
Glück darin finde, sich eher überdurchschnittlich zu engagieren:  

„[…] ich sage mal, Menschen, die von sich aus wissen, dass sie eher PASSIVERE Typen sind, die müssen 
sich dann versuchen, in die Musikschul-, ins Musikschulleben einzugliedern, also bei Projekten mitzumachen, 
[…] weil ich glaube, wenn man dann nur abarbeitet, seinen Job […] dass da viele Frustrationsmomente sind 
[…]“ (Frau Fischer, Pos. 376–381) 

Zudem wird von einer sehr hohen Arbeitsbelastung berichtet, aber auch auf die (teilweise) Mög-
lichkeit der eigenen Arbeitseinteilung und Belastungssteuerung durch das Ausmaß nebenberuf-
licher Tätigkeiten verwiesen. 

Schlussendlich kommt es laut den Interviewpartner:innen zu mehr Arbeit als vertraglich 
vorgesehen, was aber besonders in Bezug auf die Realisierung von Projekten schlichtweg not-
wendig sei. Hinzu kommt der Aspekt der Arbeitszeiten. Diese weichen in der Musikbranche im 
Vergleich zu anderen Berufsfeldern generell von der Norm ab. So lässt sich die Tätigkeit an 
einer Musikschule tendenziell als nicht familienfreundlich bezeichnen, da die Arbeitszeit für 
die meisten immer noch nachmittags und sogar bis in die Abendstunden hineinreichen kann. 
Auf die Attraktivität ihres Berufes angesprochen, antworten alle Studienteilnehmer:innen un-
abhängig voneinander immer zunächst mit einem Kommentar zur (als zu gering wahrgenom-
menen) Bezahlung ihrer Tätigkeit. Die Statements sind relativ unterschiedlich und reichen von 
einer relativen Zufriedenheit bis hin zu einer ziemlich deutlichen Unzufriedenheit. Darunter 
leidet dann auch maßgeblich die wahrgenommene Attraktivität des Berufs. Besonders das 
schwierige Verhältnis von großer Vorleistung, in die man bereits als Studienanfänger im Fach 
Musik gegangen sein muss, und der geringen Entlohnung im späteren Berufsleben wird hervor-
gehoben: 

„[…] je mehr ich da drüber nachdenke, desto, ja, desto ungerechter finde ich es. Wirklich, weil ich weiß nicht, 
in welchem Beruf man jetzt generell, was Musiker betrifft, so viel quasi vorher LEISTEN muss. Neben der 
Schule, um überhaupt studieren zu dürfen.“ (Frau Schuster, Pos. 270–273) 

Positiv wird die Art des Anstellungsverhältnisses an Musikschulen öffentlicher Trägerschaft 
hervorgehoben. Die damit verbundenen Vorzüge – insbesondere die Jobsicherheit – werden als 
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äußerst attraktiv betrachtet. Teilweise wurde dieser Punkt sogar zu einem entscheidenden Fak-
tor der Berufswahl: 

„Die Entscheidung fiel zum ersten Mal, als ich wieder den WERT so kennengelernt habe, erstmal von guten 
Verträgen. Also dadurch, dass wir jetzt unbefristete TVÖD-Verträge haben. Also wenn ich überlege an meine 
Honorarverträge an der [Name Oper], auch an mein Gehalt in [Name Stadt], da erscheint einem plötzlich so 
ein Musikschullehrkraftvertrag ganz anders.“ (Frau Fischer, Pos. 315–319) 

Von einer Studienteilnehmerin wird zudem im Hinblick auf die Arbeit an einer städtischen Mu-
sikschule die hohe gesellschaftliche Relevanz eines solchen Angebots hervorgehoben, beson-
ders für solche Schüler:innen, die sich Musikunterricht unter Umständen sonst nicht leisten 
könnten. Diese wirtschaftliche Unabhängigkeit von den »Kunden«, besonders für die pädago-
gische Arbeit und mit Hinblick auf den Bildungsauftrag, scheint eine große Rolle zu spielen: 

„Ich finde es einerseits TOLL und ATTRAKTIV, […] dass ich mit Menschen arbeiten darf, die sich das ei-
gentlich nicht leisten können, mich zu bezahlen. Also dass es eine städtische Musikschule ist, dass es so eine 
Institution ist, das ist mir sehr WICHTIG. Auch im Vergleich jetzt nicht nur zu den Lehrern und Lehrerinnen, 
sondern zu den Freelancern, weil es mir sehr gut tut, dass ich mich nicht die ganze Zeit vermarkten muss und 
dass ich nicht ununterbrochen gucken muss, dass ich möglichst viel Geld von Leuten verlange für meine 
Dienstleistungen.“ (Frau Schmidt, Pos. 282–293) 

Als eine der attraktivsten Seiten des Berufs kristallisiert sich im Verlauf der Interviews der 
große Gestaltungsspielraum heraus. Dieser betrifft einerseits die pädagogische Arbeit an sich, 
andererseits die eigenen Konzerte und Projekte innerhalb der Tätigkeit an einer Musikschule, 
welche stark an individuelle Vorlieben und Zielvorstellungen angepasst werden können. Zudem 
gibt es Teile der Arbeit, besonders im Bereich von Fachbereichsleitungen, in denen die Arbeit 
frei einteilbar ist. Darüber hinaus ergeben sich aus dem Gestaltungsspielraum viele Möglich-
keiten zusätzlich nebenberuflich tätig zu werden. Das ist besonders in solchen Fällen wichtig, 
in denen die Anstellung nur in Teilzeit möglich ist und der übrige Teil der Erwerbstätigkeit im 
Rahmen weiterer beruflicher Tätigkeiten stattfindet. Das ermöglicht eine flexible Einteilung 
bzw. Belastungssteuerung, die laut einem Befragten besonders für ein Familienleben sehr rele-
vant werden kann. Des Weiteren wird von der Mehrheit die Möglichkeit betont, im kleineren 
Umfang noch freiberuflich künstlerisch tätig sein zu können – obwohl alle Befragten inzwi-
schen mit »100%« an ihren jeweiligen Musikschulen angestellt sind. Teilweise sind sie zudem 
als Lehrbeauftragte an einer Musikhochschule tätig. Diese Möglichkeit, solchen Nebenerwerbs-
tätigkeiten nachgehen zu können, hat den Vorteil, das Gehalt aufzubessern. Der Freiraum, den 
man zur nebenberuflichen Tätigkeit nutzen kann, lässt sich aber ebenso gut zur persönlichen 
Weiterentwicklung, Fortbildung oder Forschung nutzen. Die Möglichkeit, den Beruf nach den 
eigenen Interessen und Vorlieben zu formen und gestalten zu können, scheint unter den Befrag-
ten ein zentrales Argument für eine Berufsentscheidung pro Musikschule zu sein: 

„Also für mich ist das wirklich der attraktivste Beruf, den ich ausüben kann in dieser Musikwelt, habe aber 
ganz viel Lust und Motivation, den zu koppeln. Zum Beispiel für mich gehört das in ein Berufsbild. Ich un-
terrichte Cello, aber ich FORSCHE auch und ich lese auch und ich schreibe auch darüber und für mich ist das 
ein Berufsbild. Ich weiß nicht, ob man zum Beispiel eine Doktorarbeit schreiben könnte, wenn man im Or-
chester sitzt, BESTIMMT, aber wie die Rahmenbedingungen da sind, also da sehe ich eher die Chance, etwas 
zu VERBINDEN und das finde ich unglaublich attraktiv.“ (Frau Fischer, Pos. 409–416) 

 
2.3 Identifikation als Musikschullehrkraft 

Die Frage, ob sich die Teilnehmer:innen als Musikschullehrkräfte identifizieren, wurde zu ei-
nem der zentralen Momente der Interviews. Auf diese zunächst einmal schlicht anmutende Ja-
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Nein-Frage, folgten aufschlussreiche Antworten. Grundsätzlich ist festzuhalten, dass alle Be-
fragten die Frage grundsätzlich bejahten. Teils wurde das deutlich und uneingeschränkt zu ver-
stehen gegeben: 

„Ja, auf JEDEN Fall. Muss ich dazu noch mehr sagen? (lacht)“ (Frau Schmidt, Pos. 247) 

Andere ringen trotz eines generellen Einverständnisses wesentlich mehr um eine Antwort. Sie 
nehmen die eine mögliche bejahende Antwort als »Identifikation ausschließlich als Musik-
schullehrkraft« wahr.  

„[…] JA, ich identifiziere mich, aber es gibt noch andere Identitäten von mir, aber es ist auf jeden Fall eine 
GROßE Identität. Ja.“ (Frau Fischer, Pos. 347–349) 

An dieser Stelle zeigen sich möglicherweise unterschiedliche Tendenzen zwischen Musiker:in-
nen, die eher im Jazz-, Rock-, Pop-, Musical-Bereich angesiedelt sind, und solchen, die aus 
dem Bereich der »klassischen Ausbildung« kommen: Es wäre zu überprüfen, ob Letztere grö-
ßere Schwierigkeiten mit der »Etikettierung« als Musikschullehrkraft haben als die Lehrkräfte, 
die überwiegend im Kontext der populären Musik tätig sind. Aber gerade eine Lehrkraft, wel-
che hauptsächlich in diesem Bereich tätig ist, kommentiert die Frage auf äußerst pointierte 
Weise: 

„Also als wann ich sagen würde, das ist meine Haupttätigkeit? [...] vor allem Musikschullehrkraft, und nicht 
Musiker?“ (Herr Meyer, Pos. 172–173) 

Gerade so ein Verständnis von Trennung der Tätigkeiten in »Musiker:in« und »Musikschullehr-
kraft« ergo »Nicht-Musiker:in« scheint anderen Studienteilnehmer:innen bei der Beantwortung 
dieser Frage Sorge zu bereiten. Eine differenzierte Perspektive bietet die folgende Antwort: 

„Ja, auf jeden Fall. Also ich identifiziere mich nicht in Anführungszeichen/ Also ich finde, ich habe da sehr 
viel darüber nachgedacht, weil ich habe [mich] immer gefragt, wenn mich jemand fragt, was ist dein Beruf, 
sage ich, ich bin MUSIKSCHULLEHRERIN, sage ich, ich bin MUSIKPÄDAGOGIN, obwohl ich ja noch 
keinen musikpädagogischen Abschluss habe, (lacht) oder sage ich einfach nur, ich bin Querflötistin. Weil das 
ja, das ist was ich, also das umfasst ja eigentlich ALLES. Also es umfasst, dass ich musiziere im Unterricht, 
ich gebe das weiter, was ich mache und ich spiele aber selber. Also wenn ich sage, ich bin Querflötistin, dann 
identifiziere ich mich DAMIT auf jeden Fall auch als Musikschullehrkraft. [...] (lacht)“ (Frau Schuster, Pos. 
217–225) 

Nichtsdestoweniger finden sich gerade bei langjähriger Berufstätigkeit und Vermittlungserfah-
rungen, welche schon während oder sogar vor dem Studium begonnen haben, auch Beispiele 
von einer früheren Überzeugung von der eigenen Tätigkeit und Identifikation als Musikschul-
lehrkraft, welche sich auf bereits gesammelte eigene Vermittlungserfahrungen stützt. Diese zu 
erlangen hat andere Studienteilnehmer:innen länger gekostet. 

„Also ehrlich gesagt würde ich sagen, ab [Jahr], wo ich meinen ersten Musikschuljob als Klavierlehrerin an 
dieser kleinen Honorarstelle hatte, habe ich mich schon als Musikschullehrkraft identifiziert. Auch wenn ich 
mit der Musikschule, also mit der SCHULE an sich nur wenig Berührungspunkte hatte, habe ich mich trotz-
dem damit identifiziert, würde ich sagen. Also schon seit [X] Jahren. Aber ich habe mich FAST schon, als ich 
selber in der Musikschule war, also als ich selber noch Schülerin der Musikschule war, als Musikschullehrkraft 
identifiziert, weil da habe ich NATÜRLICH auch schon als Jugendliche IRGENDWIE Vermittlungsarbeit be-
trieben, zum Beispiel im Chor. Also ich habe dann da aufgepasst und da auch mal eine Probe gemacht und so. 
Also […] schon sehr lange.“ (Frau Schmidt, Pos. 252–262) 

Als zentral kann hier das mögliche Spannungsfeld zwischen der eigenen Künstlerpersönlichkeit 
gegenüber einem Dasein als Pädagog:in beobachtet werden. In der Analyse der Interviews wird 
deutlich, dass die klare Trennung in »Pädagog:in« oder »Künstler:in« besonders im Hinblick 
auf die Außenwirkung als Musiker:in und Individuum in der Gesellschaft überwiegend Schwie-
rigkeiten zu bereiten scheint. Die Möglichkeiten der Selbstverwirklichung an einer Musik-
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schule, welche über die bloße instrumentale und künstlerische Exzellenz hinausgehen, werden 
von den meisten erst in der Berufspraxis erlebt und wahrgenommen. Sie scheinen einer der 
wichtigsten Gründe zu sein, warum die Befragten sich dafür entscheiden, weiterhin als Musik-
schullehrkraft tätig zu sein und die viele zusätzliche Arbeit sowie das geringe Gehalt in Kauf 
zu nehmen. Der folgende Interviewausschnitt formuliert einen für die Befragte sehr wichtigen 
Gedanken: Die pädagogische Arbeit mit Anfänger:innen und auf einem »niedrigen Niveau« 
besitzt einen ebenso hohen Wert wie die künstlerisch-musikalische Exzellenz.  

„Ich kam mit so einem sehr hohen Anspruch, also gut musizieren. Und dann habe ich erlebt, die Elite […]. 
Und dann dachte ich, nein, also es hat so einen hohen Wert, wenn jemand nicht so gut musiziert, aber da die 
Richtige, nicht "richtig". Das ist ja auch falsch. Aber das hat auch einen ganz großen Wert. Also diese Schüle-
rinnen und Schüler, die zwar nicht so glänzend spielen oder man hört nicht so gern zu, aber es hat eine ganz 
große Bedeutung fürs Individuum. Und das hat mir so ein bisschen die Augen geöffnet, auch für die Wichtig-
keit, auch außerhalb von Wettbewerben und Konzerten, dass das ganz viel bedeuten kann. Das hat mich so ein 
bisschen empowert, weil manchmal war es so demoralisierend oder ist es immer noch heute, wenn Schüler 
nicht üben und die Stunde nicht nutzen. Und dann denke ich immer, mein Gott, aber dann denke ich wieder 
an diese Zeit, dass diese vermeintliche Elite, dass das schön ist, aber dass das andere eben auch einen Riesen-
wert hat.“ (Frau Fischer, Pos. 208–221) 

Dieser Gedanke trägt bei der befragten Person nicht nur als wichtiges Element zur Berufsent-
scheidung bei, sondern bestärkt auch in der tagtäglichen Arbeit als Musikschullehrkraft. 

 
 

3. Fazit  
Die anfängliche Vermutung, dass Werdegang und Berufswahl von Musikschullehrkräften in 
mannigfaltiger Art und Weise verlaufen, konnte in dieser Studie eindeutig nachgewiesen wer-
den. Zentrale Aspekte bei der überwiegend »späten« Entscheidung, diesen Beruf zu ergreifen, 
sind Schwierigkeiten und falsche Annahmen bei der Vorstellung davon, wie der Berufsalltag 
einer Musikschullehrkraft aussieht. Dies betrifft vor allem die vorhandenen Vorzüge. Daher 
könnte es von großem Nutzen sein, die Außenwirkung und das »Standing« des Berufs in der 
Musikbranche und in der Gesellschaft allgemein zu verbessern. Dazu würde laut den Interview-
teilnehmer:innen allem voran eine bessere Bezahlung gehören, um das nötige überproportionale 
Engagement – welches man den Befragten zufolge in diesem Beruf erbringen sollte – zumindest 
ansatzweise zu rechtfertigen. Eine Veränderung der finanziellen Vergütung könnte die Situation 
innerhalb der Musikbranche deutlich verändern. So liegt die Vermutung nahe, dass die Wert-
schätzung des Berufs Musikschullehrkraft durch eine bessere Bezahlung erheblich steigen 
würde. Zusammen mit dem großen Gestaltungsspielraum und somit auch der Möglichkeit, trotz 
der pädagogischen Tätigkeit ein künstlerisch aktives Berufsleben zu führen, ist es wahrschein-
lich, dass ein größerer Anteil angehender Musiker:innen schon viel früher von dem Beruf über-
zeugt werden könnte.  

Darüber hinaus gilt es unbedingt, das Spannungsfeld »Künstler:in vs. Pädagog:in« wahrzu-
nehmen und idealerweise als »Künstler:in und Pädagog:in« zu gestalten, um dem üblichen Ge-
fälle zwischen einem Berufsbild als rein künstlerisch aktive:r Musiker:in oder der Option Mu-
sikschule entgegenzuwirken. An diesem Punkt könnte über die Berufspraxis ausschließlich als 
Musikschullehrkraft bzw. in rein pädagogischer Funktion nachgedacht werden. Unter Umstän-
den würde es sich lohnen, die Arbeit als Musikschullehrkraft verstärkt als einen wichtigen Teil 
des Daseins als Musiker:in und Künstler:in zu betrachten. So könnte der Beruf der Musikschul-
lehrkraft, und somit die musikpädagogische Tätigkeit, idealerweise ein Dasein als gern 
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gesehene berufliche (Neben-)Tätigkeit genießen, die sich je nach persönlichen Vorlieben in 
Form der Höhe des Unterrichtsdeputats individuell anpassen ließe. Durch eine angemessene 
Bezahlung, die eine entsprechende finanzielle Sicherheit, Wertschätzung der Arbeit sowie er-
höhte Attraktivität der Arbeitsbedingungen mit sich bringt, würden möglicherweise mehr ange-
hende Musiker:innen über ein solches Berufskonzept nachdenken, welches aus der Kombina-
tion einer Anstellung an einer Musikschule in Verbindung mit freiberuflichen Tätigkeiten oder 
sogar einer künstlerischen Anstellung – ebenfalls in Teilzeit – oder einer gänzlich anderen ne-
benberuflichen Tätigkeit bestehen würde. Das gäbe Musikschullehrkräften die Möglichkeit, be-
ruflich eine Spezialisierung – in nahezu »egal was« – neben ihrem pädagogischen Profil aus-
zuleben, was die Attraktivität besonders im Hinblick auf die Selbstverwirklichung stark 
erhöhen könnte. 

Im besten Fall sollten Interessierte schon während ihrer Zeit als Schüler:innen an der Mu-
sikschule den Arbeitsplatz ihrer jeweiligen Lehrer:innen als attraktiv wahrnehmen. Eine einfa-
che, aber erschreckende Feststellung dieser Befragung ist: Grundsätzlich scheint dieser Beruf 
von Schüler:innen kaum als so attraktive Option gesehen zu werden, dass man sich direkt, gerne 
und bewusst dafür entscheiden würde – und das, obwohl in diesem Fall alle mit dem Umfeld 
Musikschule bestens vertraut waren. Die Berufslaufbahn Musikschullehrkraft existiert zwar in 
der Vorstellung der Befragten, scheint jedoch zumindest im Moment des Studienbeginns eher 
eine theoretische Möglichkeit zu sein als ein heiß begehrter Berufswunsch. Für die künstlerisch-
pädagogischen Studiengänge – also jene Studiengänge, welche generell primär auf eine Arbeit 
als Musikschullehrkraft vorbereiten sollen – gilt Ähnliches: Auch ein künstlerisch-pädagogi-
sches Studium wird unter den Befragten dieser Studie nicht als so attraktiv empfunden, dass 
man sich aktiv und mit Überzeugung früh in der Karriere dafür entscheiden würde. Der Um-
kehrschluss dieser Beobachtung ist, dass die Tür zum Beruf Musikschullehrkraft durch diese 
Entscheidung zu Beginn des Studiums keineswegs geschlossen ist, sondern sich vielmehr im-
mer wieder verschiedene Möglichkeiten auftun, Wege hin zu diesem Berufsfeld einzuschlagen. 

Nichtsdestotrotz soll auch der Wert einer längeren individuellen Reise – raus aus der eigenen 
Musikschule in die Welt und wieder zurück, hin zum eigenen (Traum-)Beruf – nicht unter-
schätzt werden. Gerade Musikschullehrkräfte gewinnen durch eine längere Studien- und Ori-
entierungszeit wichtige zusätzliche Fähigkeiten (»hard« und »soft Skills«), die sie für die viel-
seitigen Herausforderungen ihres Berufsalltags dringend brauchen.  
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